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  Widmung


Meinen Kindern, die früher so viel Zeit damit verbracht haben, mir beim Suchen nach Feen, Elfen und Trollen zu helfen. Ich hoffe, ihr hattet genauso viel Spaß wie ich.








  
  Buchbeschreibung


Melodys Mutter hat vor zwanzig Jahren einen Pakt mit den Feen geschlossen, doch nun ist es an Melody, die Konsequenzen zu tragen. Sie muss bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag fast ein Jahr im Reich der Feen überleben, ohne sich weiter in deren Welt zu verstricken und damit die Fähigkeit zu verlieren, sie je wieder verlassen zu können. Die Feen sind rachsüchtig und manipulativ und rächen sich für die kleinste Beleidigung, wobei sie oft die tiefsten Ängste ihrer Opfer gegen sie wenden. Melody muss sicherstellen, dass die Feen niemals herausfinden, welche panische Angst sie vor Spinnen hat – besonders als sie einem Feenritter hilft und damit die Aufmerksamkeit seiner Feinde auf sich zieht: des Spinnenvolks. 






  
  Kapitel Eins


Melody Atwood stieß sich den Zeh an der Küchentheke, als sie nach dem Wasserhahn griff, um das Glas zu füllen, das sie vom Abtropfgestell genommen hatte. Sie wollte das Licht nicht anmachen. Es würde sie nur aufwecken, und es war bei dieser Hitze schon schwer genug gewesen, einzuschlafen, ohne es sich noch schwieriger zu machen, wieder in den Schlaf zu finden. Es war der denkbar schlechteste Zeitpunkt für die Klimaanlage, kaputtzugehen. Januar, Sommer in Brisbane, ohne Klimaanlage war kein Spaß. Wenigstens würde sie morgen für eine Woche zu ihrem Vater fahren. Hoffentlich wäre die Klimaanlage repariert, bevor sie rechtzeitig zu ihrer Mutter zurückkam, um in ihr letztes Schuljahr zu starten. Es schien unmöglich, dass sie schon fast mit der Schule fertig war. 
Sie trank aus, stellte das Glas neben das Spülbecken und hob gähnend ihr feuchtes Haar aus dem Nacken. Das Haus war nicht für Sommer ohne Klimaanlage ausgelegt. Mit einem weiteren Gähnen ließ sie ihr Haar los und ging in Richtung Flur.
Dort angekommen, kniff Melody die Augen gegen den sanften Schein des Nachtlichts zusammen, das schon so lange im Flur steckte, wie sie sich erinnern konnte. Sie wischte ihre feuchten Hände an dem übergroßen Baumwoll-T-Shirt ab, das sie zum Schlafen trug, und tastete erneut nach der Wand, als sie im Halbschlaf stolperte. Ein paar Schritte weiter erreichte sie ihr Schlafzimmer. Sie hielt an, und jede Spur von Schlaf war wie weggeblasen.
Ein Schritt zurück half auch nicht. Ihr Herz schlug schnell, ihre Augen waren weit aufgerissen, als sie auf die Riesenkrabbenspinne auf dem Boden ihres Zimmers starrte. Ihre acht haarigen Beine schienen zehnmal so groß wie in Wirklichkeit, und sie öffnete den Mund, um nach ihrer Mutter zu rufen. Nur ein leises Geräusch entkam ihr. Sie wich weiter zurück und stieß gegen die Flurwand hinter sich. Während Melody sich mit dem Rücken an der Wand den Flur entlangtastete, konnte sie ihren Blick nicht von der Spinne abwenden. Sie war fast so groß wie ein kleiner Teller.
Sie warf einen Blick auf die geschlossene Tür des Arbeitszimmers ihrer Mutter am Ende des Flurs, unter dessen Spalt Licht hindurchschien. Ihr Blick wurde wieder zu der Spinne hingezogen, die sich immer noch nicht bewegt hatte. Hatte sie Zeit, ihre Mutter zu holen und zurückzukommen, bevor die Spinne davonhuschte? Sie würde niemals schlafen können, wenn die Spinne irgendwo in ihrem Zimmer verschwand. Aber sie konnte nicht die ganze Nacht an die Flurwand gepresst verbringen. Ihr Vater wäre nicht begeistert, wenn sie nicht fertig wäre, wenn er um acht Uhr ankäme, um sie abzuholen.
Sie blinzelte und hasste die Notwendigkeit, die sie zwang, den Blick auch nur für eine Sekunde von dem Geschöpf zu nehmen. Wie sollte sie den ganzen Flur bis zum Arbeitszimmer ihrer Mutter überqueren, wenn sie es nicht einmal ertrug, den Blick lange genug von der Spinne abzuwenden, um zu blinzeln?
Das war die Stadt, nicht das Land. Mitten in Brisbane. Man sollte meinen, die Spinnen hier wären kleiner. Riesenkrabbenspinnen gehörten aufs Land. Nicht mitten in die Stadt.
Melody seufzte. Sie machte niemandem etwas vor. Am allerwenigsten sich selbst. Sie würde immer noch regungslos an der Wand stehen, selbst wenn es eine unbedeutende Zitterspinne wäre. In diesem Moment entschied sich die Riesenkrabbenspinne, auf sie zuzuhuschen, und mit einem Schrei rannte Melody den Flur entlang. Sie riss die Tür zum Arbeitszimmer auf und schlug sie hinter sich zu. Schwer atmend versuchte sie, ihre Sprache wiederzufinden. Sie deutete auf die geschlossene Tür, als ihre Mutter sich in ihrem Bürostuhl zu ihr umdrehte. Der Schein des Computerbildschirms und einer Schreibtischlampe war das einzige Licht in dem schummrigen Raum.
»Mum, da ist ein …« Die Sprache verließ sie wieder, als ihr Blick von einer Bewegung am anderen Ende des Raumes gefesselt wurde.
Ein Mann erhob sich aus dem Sessel, der zwischen zwei hoch aufragenden und vollgestopften Bücherregalen geschoben war. Er war einige Zentimeter größer als eins achtzig und fast schmerzhaft dünn, sein Körper bestand nur aus sehnigen Muskeln. Er schritt auf Melody zu, sein Blick musterte sie, ein leuchtendes Blau in seiner extrem blassen Haut, sein langes Haar so hell, dass es fast weiß war. Eine schlanke Hand streckte sich aus und legte ihren Kopf mit sanftem Druck auf ihr Kinn in den Nacken. Er lächelte. »Wo hast du dieses entzückende Geschöpf versteckt gehalten?«
Der Ausdruck auf seinem Gesicht veranlasste Melody, einen hastigen Schritt zurückzumachen. Die Holztür verhinderte einen weiteren Rückzug. Wäre da nicht die Spinne, hätte sie die Tür geöffnet und ihre Mutter mit ihrem unheimlichen Besucher allein gelassen. Er schien seltsam gekleidet, fast altmodisch mit seinen hohen Lederstiefeln, der eng anliegenden Hose, einer Brokatweste und einem Lederbeutel am Gürtel.
Der Mann ließ eine ihrer Haarsträhnen durch seine Finger gleiten. »Lieblich. Nicht so hell wie das Haar deiner Mutter, aber diese goldene Farbe hat ihre ganz eigene Schönheit.« Als Melody ihm die Strähnen entriss, lächelte er und nahm ihr Kinn zwischen seine Finger. »Kein so feines Gesicht wie die von meiner Art, aber deine Augen erinnern mich an einen Wald. Eine Mischung aus schattigen Grüntönen. Du wärst eine reizende Ergänzung für den Hof der Feen.«
Wieder entzog Melody sich seinem Griff. Was bildete er sich ein?
Shelly stand auf und ging auf ihre Tochter zu. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, und dann können wir zu unserem Geschäft zurückkehren.« Sie griff nach dem Türknauf.
»Ich glaube, wir haben jetzt ein anderes Geschäft zu erledigen.«
Melody wünschte, der Mann würde aufhören, sie anzustarren. Es war ihr äußerst unangenehm. Als wäre sie eine Art Ausstellungsstück in einer Freakshow.
Shelly ließ ihren Arm wieder an ihre Seite fallen, als sie sich langsam dem Mann zuwandte. »Welches Geschäft?«
»Eine geschuldete Schuld.«
Shelly schüttelte den Kopf. »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Ich war zu jung, um genau zu verstehen, worauf ich mich einließ. Und ich habe getrauert. Meine Mutter war gerade gestorben.«
Melody hatte Mühe zu verstehen, was vor sich ging. Ihre Mutter hatte diesen Mann vor zwanzig Jahren gekannt? Ihre Großmutter war drei Jahre gestorben, bevor sie geboren wurde. Warum hatte sie ihn nie getroffen? Er musste vor zwanzig Jahren ein Kleinkind gewesen sein. Oder ein kleines Kind. Was für einen Handel sollte ihre Mutter mit einem Kind geschlossen haben?
»Sie sind verpflichtet, mir zu geben, worum ich bitte.«
Shelly schüttelte weiter den Kopf. »Nein, Elon. Bitte. Tun Sie mir das nicht an. Bitten Sie um etwas anderes.«
Elon lachte. »Du sagtest, ›alles‹. Habe ich meinen Teil der Abmachung nicht gehalten? Bist du nicht berühmt? Verkaufen sich deine Märchen nicht millionenfach? Habe ich nicht verhindert, dass du nur ein kurzlebiger Erfolg warst?«
»Bitte. Sie können sie nicht haben.«
»Mum?« Melody blickte unsicher zwischen den beiden hin und her und fragte sich, ob es nicht doch besser wäre, sich der Riesenkrabbenspinne zu stellen. »Was ist hier los?« Elon konnte doch unmöglich etwas mit den Büchern ihrer Mutter zu tun haben. Er war höchstens Mitte zwanzig.
Shelly starrte weiterhin Elon an. »Geh in dein Zimmer, Melody.«
Elon schüttelte den Kopf. »Willst du das wirklich tun? Ich kann zerstören, was ich dir gegeben habe, und sie trotzdem bekommen. Kämpfe nicht gegen mich in dieser Sache an, und ihr wird von meiner Seite kein Leid geschehen.«
»Mum?« Dieses Mal war das Wort ein Flüstern. Ihre Mutter würde sie doch nicht mit Elon gehen lassen. Das war verrückt.
»Werden Sie sie vor allen anderen beschützen?«
Melody starrte auf den Rücken ihrer Mutter. Hatte sie richtig gehört? Sie trat zur Seite, um den Gesichtsausdruck ihrer Mutter sehen zu können. Es half nichts. Sie hatte keine Ahnung, was ihre Mutter dachte.
»Sie haben nichts anderes, womit Sie verhandeln können.«
»Ich gebe Ihnen alles. Was immer Sie wollen, es gehört Ihnen.«
Elon lachte. »Hatten wir nicht genau dieses Gespräch vor zwanzig Jahren? Obwohl du jetzt verzweifelter klingst als damals. Wurdest du nicht mit neunzehn in der literarischen Welt für deinen Bestseller gefeiert? Und doch, nicht einmal der Schimmer einer Geschichte drei Jahre später, als ich dich traf. Du hast deine Abmachung damals getroffen, jetzt musst du sie einhalten.«
Melody wollte kein Wort mehr hören. Sie griff nach dem Türknauf und versuchte, die Tür weit genug zu öffnen, um hindurchzuschlüpfen. Ihre Mutter war im Weg. Selbst als sie die Tür gegen den Rücken ihrer Mutter drückte, bewegte diese sich nicht.
»Denk nicht einmal daran.«
Der Ton in Elons Stimme ließ Melody wieder zu ihm aufblicken. Ein Schauer lief ihr bei seinem stechenden Blick über den Rücken. Sie wollte mit ihm streiten, aber die Angst ließ sie schweigen. Ihre Mutter konnte sie nicht mit Elon gehen lassen. Ihre Mutter hatte ihr diese Woche nicht erlaubt, auf eine Party zu gehen, weil es keine Aufsicht durch Erwachsene gab. Sie war Anfang letzten Monats siebzehn geworden und brauchte keinen Babysitter. Schon gar nicht auf einer Party.
Shelly legte einen Arm um Melody und zog sie an sich. »Sie ist kein Eigentum, das man nach Belieben weggeben kann.«
»Sie ist ein Kind und gehört als solches dir, nach den Gesetzen der Feen. Wehre dich nicht dagegen, Shelly. Dir wird nicht gefallen, was passiert.«
»Glauben Sie, das hier gefällt mir besser?« Shellys Arm schloss sich fester um Melody.
Zu jeder anderen Zeit hätte Melody sich weggestoßen. Mit ihren eins achtundsechzig war sie so groß wie ihre Mutter, aber in diesem Moment wünschte sie, sie wäre klein genug, um sich hinter ihr zu verstecken.
»Lass das Kind los und gib sie mir. Du fängst an, mich zu langweilen, und ich habe dir gesagt, falls das jemals passieren sollte, gibt es keine Geschichten mehr. Das schließt auch die Beendigung derer ein, an der wir heute Abend gearbeitet haben.«
»Nennen Sie mir die Bedingungen. Es muss doch einen Weg geben, wie sie diesen Handel beenden kann. In weniger als einem Jahr wird sie als Erwachsene gelten. Heißt das, sie kann gehen, sobald sie achtzehn wird?«
Elon lachte. »Glaubst du im Ernst, sie könnte fast ein ganzes Jahr in meiner Welt durchhalten, ohne sich bei jemand anderem zu verschulden? Sie ist ein Mensch.«
Die Art, wie er das Wort »Mensch« aussprach, ließ Melody ihn fragen wollen, warum er sie überhaupt mitnehmen wollte, wenn er so wenig von Menschen hielt. Nichts davon ergab einen Sinn. Für einen winzigen Moment fragte sie sich, ob sie einen Albtraum hatte, aber ihre Träume waren nie so real. Und ihre Albträume enthielten nie Spinnen von der Größe derer, die in ihrem Zimmer gewesen war. Die waren immer so groß wie sie selbst.
»Wenn sie es bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag schafft, wenn ich ihn in dieser Welt feiere, ist sie von allen Verpflichtungen Ihnen gegenüber befreit«, sagte Shelly.
»Das könnte unterhaltsam werden.« Elon nickte nachdenklich. »Ich werde sie aber nicht zurückbringen. Sie muss ihren eigenen Weg zurückfinden. Auch werde ich ihr keinen Rat geben oder sie vor anderen schützen.«
»Aber Sie werden ihr nicht schaden.«
»Dem habe ich bereits zugestimmt. Haben wir eine Abmachung?«
»Ja. Geben Sie mir eine halbe Stunde, um ihre Sachen zu packen und mich zu verabschieden.«
Der Geruch von alten Regenwäldern erfüllte den Raum und verschwand so schnell, wie er gekommen war. »Du hast die Hälfte dieser Zeit.« Elon blickte von einer zur anderen. »Lasst mich nicht warten.« Er schritt zurück zum Sessel und setzte sich hinein.
Melody starrte ihn an. Ihre Mutter wollte sie wirklich mit einem Fremden wegschicken? Bevor sie protestieren konnte, zog Shelly sie aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen.
»Wir haben nicht viel Zeit«, flüsterte Shelly.
Melody wollte widersprechen, hielt aber inne, als sie die Spinne im Flur gegenüber ihrer Tür sah. Sie deutete darauf. »Mum, ich kann nicht …«
Shelly legte ihr eine Hand auf den Mund. »Sag es nicht. Was auch immer du tust, lass es niemals die Feen wissen.« Sie zog Melody in Richtung ihres Zimmers und stieß sie durch die Tür.
Melody stolperte, als sie versuchte, die Spinne im Auge zu behalten und sich gleichzeitig von ihrer Mutter loszureißen. »Was ist hier los?«
»Sie sind alle wahr. Jedes einzelne Buch, das ich je geschrieben habe, außer dem ersten.«
»Aber das sind doch Geschichten. Über erfundene Leute.« Melody musterte ihre Mutter. »Geht es dir gut? Soll ich jemanden für dich anrufen?«
»Wir haben nicht viel Zeit. Du musst mit Elon gehen. Wir haben keine Wahl. Er würde dich sowieso mitnehmen, aber so hast du eine Chance, irgendwann nach Hause zurückzukehren.« Während sie sprach, schnappte sich Shelly einen mittelgroßen Stoffrucksack und begann, Kleidung hineinzustopfen. »Du musst dich an alles erinnern, was ich je über Feen geschrieben habe. Dein Leben könnte davon abhängen.«
»Ich gehe nicht mit ihm.« Ihre Mutter konnte sie auf keinen Fall dazu zwingen. Außerdem könnte sie ja immer zu ihrem Vater ziehen.
Shelly drückte Melody den Rucksack in die Hand. Sie streifte das goldene Anhängerarmband ab, das sie trug, und hielt es ihr hin. »Sie lieben Gold, also wird jeder dieser Anhänger für sie wertvoll sein. Verschulde dich bei niemandem. Na los, nimm es.«






  
  Kapitel Zwei


Melody starrte auf die zweiundzwanzig Anhänger, die an den Gliedern des Armbands befestigt waren. Ihre Mutter legte es nie ab. Die Anhänger waren ein Geschenk ihrer eigenen Mutter gewesen, jedes Jahr zum Geburtstag, bis sie gestorben war. Das alles fühlte sich jetzt erschreckend real an. »Es gibt einen Elon in deinen Büchern.« 
Shelly nickte.
»Du kannst mich nicht zwingen, mit ihm zu gehen. Wenn alles in deinen Büchern echt ist, kannst du mich nicht zwingen, mit ihm zu gehen. Ich werde es nicht überleben.« Ihre Stimme stockte beim letzten Wort.
Shelly streifte Melody das Armband über das Handgelenk und schlang ihre Arme um sie. »Es tut mir leid. Ich war jung und verzweifelt. Tu niemals etwas so Dummes. Ich wusste nicht, wie sie sind, aber du weißt es. Du hast all meine Bücher gelesen. Mehrmals.«
»Ich kann nicht gehen.« Sie hätte es vorgezogen, sich einem Zimmer voller Spinnen zu stellen. Na ja, vielleicht nicht ganz so vielen.
»Zieh dich an. Schnell. Wir müssen dir etwas zu essen einpacken. Ich treffe dich in der Küche.« Shelly ließ sie los, durchquerte den Raum, um die Tür aufzureißen, und eilte den Flur hinunter.
Melody schnappte sich Jeans und ein T-Shirt, zog sie an und schlüpfte in ein Paar Laufschuhe. Leise bewegte sie sich zu ihrer Tür und suchte nach der Spinne. Sie war weg. Melody rannte ihrer Mutter hinterher, weil sie nicht allein in einem Bereich bleiben wollte, in dem sich eine Spinne versteckte. »Hast du mich vorhin gehört? Ich kann nicht gehen.«
Shelly hatte das Küchenlicht angemacht und suchte in der Speisekammer. »Bring deinen Rucksack hierher.«
»Mama.« Sie trat neben ihre Mutter und sah zu, wie Essen in die Tasche gestopft wurde. Cracker, Studentenfutter, Schokoriegel, eine Packung süße Kekse, Müsliriegel, Trockenfrüchte, drei Dosen Spaghetti und zwei Ein-Liter-Flaschen Wasser. Die Tasche sah unförmig aus und die Nähte waren straff gespannt.
»Tut mir leid, dass ich dir nicht mehr mitgeben kann. Ich weiß, es wird nicht lange reichen, aber was auch immer du tust, iss auf keinen Fall ihr Essen, ohne die richtigen Vorkehrungen zu treffen.«
»Hörst du mir überhaupt zu, Mama? Ich kann nicht mit ihm gehen.«
»Du hast keine Wahl. Wir haben keine Wahl. So hast du eine Chance zu überleben und zu entkommen. Wenn du dich ihm widersetzt, lässt er dich vielleicht nie wieder gehen. Feen finden Herausforderungen unwiderstehlich.« Sie streckte die Hand aus, um sie auf Melodys Wange zu legen. »Ich wollte nie, dass dieser Teil meines Lebens deines berührt. Ich habe alles Mögliche getan, um zu verhindern, dass du Elon triffst. Du hättest schlafen sollen. Es ist weit nach Mitternacht und du musst früh raus. Ich hatte gedacht, es wäre sicher, ihn anzurufen, damit wir an unserer neuesten Geschichte weiterarbeiten können.«
»Es war zu heiß. Ich bin aufgestanden, um etwas zu trinken. Und dann war da eine Spinne –«
Shelly bedeckte wieder ihren Mund und blickte in Richtung ihres Arbeitszimmers. »Nein, sprich nicht einmal von ihnen. Zeige Feen niemals, unter keinen Umständen, irgendeine Angst. Sie werden sie gegen dich verwenden. Gib ihnen niemals einen Vorteil.«
Sie wich von ihrer Mutter zurück, hin- und hergerissen zwischen der Akzeptanz, dass es real war, und dem Unglauben an jedes einzelne Wort. »Was ist mit Papa? Was wirst du ihm sagen?«
»Ich habe keine Ahnung. Er wird wahrscheinlich die Polizei rufen.« Shelly nahm ihre Hand. »Komm schon. Bevor Elon uns suchen kommt.«
Sie wollte widersprechen, ließ sich aber von ihrer Mutter zurück ins Arbeitszimmer führen. Ihr Kopf war voller Geschichten, mit denen sie aufgewachsen war. Wenn auch nur die Hälfte davon wahr war, hatte sie keine Chance. Sie vergaß sogar die verschwundene Spinne, bis sie das Arbeitszimmer betraten. Ein kurzer Blick umher zeigte ihr, dass sie nicht hier war. Zumindest nicht dort, wo sie hinschauen konnte.
Elon stand auf. »Sind Sie jetzt bereit?«
»Ja«, sagte Shelly.
Gleichzeitig schüttelte Melody den Kopf.
»Hat Ihre Mutter es Ihnen nicht erklärt? Sie haben hierbei keine Wahl«, sagte Elon. »Der Handel wurde geschlossen.«
»Nein, ich meine ja, sie hat es erklärt, aber darum geht es nicht.« Immer noch den prallen Rucksack umklammernd, ging sie entschlossen zum Schreibtisch. »Ich muss meinem Papa eine Nachricht hinterlassen. Na ja, eigentlich meinen beiden Eltern.«
»Warum sollten Sie Ihrer Mutter eine Nachricht hinterlassen müssen, wenn sie direkt hier steht?«, fragte Elon.
Melody erklärte es nicht. Stattdessen schrieb sie eine Nachricht an ihre Eltern, in der sie ihnen mitteilte, dass die zwölfte Klasse Zeitverschwendung sei, wenn sie nicht einmal wisse, was sie mit ihrem Leben anfangen wolle, außer zu reisen. Dazu müsse sie die Schule nicht beenden. Sie würde sich später melden. Hinter sich hörte sie ihre Mutter anfangen zu weinen, und sie stand auf und legte einen Arm um sie. »Ich konnte nicht zulassen, dass er dir die Schuld gibt oder die Polizei ruft.«
»Du glaubst mir?«
Wie hätte sie es nicht können? Ihre Mutter hatte ihr den einzigen Besitz gegeben, den sie noch aus ihrer Kindheit hatte. Sie trat zurück und starrte in das tränenüberströmte Gesicht ihrer Mutter. »Ja.« Das einzige andere Mal, dass sie ihre Mutter hatte weinen sehen, war, als sie davon sprach, wie sie vor zwanzig Jahren nach Hause zurückgekehrt war und Rauch und Flammen aus dem Haus ihrer Familie schlagen sah, während Feuerwehrleute versuchten, das Feuer zu löschen. Sie hatte nicht sofort gewusst, dass ihre Mutter bei dem Brand ums Leben gekommen war, erst, als einer der Nachbarn ihr die Nachricht überbracht hatte. »Wir sehen uns am siebten Dezember.«
»Ihre Zeit vergeht nicht wie unsere.«
»Ich weiß.«
Elon trat vor und packte Melodys Arm. »Das ist alles sehr rührend, aber auch extrem langweilig.« Er blickte zu Shelly. »Rufen Sie mich gar nicht erst an, um die Geschichte zu beenden, bevor dieser Handel nicht abgelaufen ist.« Er wandte sich an Melody. »Zeit zu gehen.« Er zog ein zerknittertes Blatt aus seiner Tasche und warf es auf den Boden. Immer noch ihren Arm festhaltend, trat er auf das Blatt und zog sie mit sich.
Die Welt flimmerte um sie herum und formte sich neu zu einer Waldlichtung, auf der in der Nähe ein weißes Pferd angebunden war. Es war früher Morgen, und so sehr Melody sich auch von Elon losreißen wollte, sie hatte Angst, dass er sie mitten im Nirgendwo zurücklassen könnte. Außer Bäumen, Sträuchern und dem Pferd war nichts anderes um sie herum.
Elon schritt auf das Pferd zu und zog sie mit sich. »Können Sie reiten?«
Sie schüttelte den Kopf.
Elon lächelte. »Das wird faszinierend sein. Ich gebe Ihnen eine Woche, bis Sie so in meiner Welt gefangen sind, dass Sie nie eine Chance haben werden, in Ihre eigene zurückzukehren.«
»Was hat Reiten mit irgendwas zu tun?«
»Das ist hier das Haupttransportmittel.«
Sie wollte ihm widersprechen. Nicht reiten zu können würde sie nicht vom Überleben abhalten. Sie würde notfalls laufen. Anstatt zu streiten, dachte sie an die Geschichten ihrer Mutter. Sie musste klug sein, wenn sie nach Hause zurückkehren wollte. »Wollen Sie wetten, dass ich es länger als eine Woche aushalte?«
»Sie haben nichts, was Sie als Wetteinsatz bieten könnten.«
Sie hob ihren Arm, sodass die Anhänger am Armband baumelten. »Einen von diesen. Was bieten Sie im Gegenzug?«
Elons Blick ruhte einen Moment auf ihrem Arm, bevor er ihren traf. »Was wollen Sie?«
»Reitstunden. Ich will reiten lernen.«
Er lachte und warf den Kopf zurück. Als er schließlich aufhörte, starrte er sie mit einem verbliebenen Lächeln an. »Sieben Tage meiner Zeit.«
Sie nickte und nahm die Hand, die er ihr anbot, wobei sie wieder den Duft alter Regenwälder roch. Das schaffte sie schon. Sie wollte nicht den Rest ihres Lebens hier verbringen. Feen hielten nicht viel von Menschen. Sie erinnerte sich an ihren ersten Gedanken, dass sie nicht überleben würde, und an den zweiten, dass sie keine Chance hätte, und verdrängte diese Gedanken. Irgendwie musste sie es so anstellen, dass sie es doch tat. Wenn Elon es für wichtig hielt, dass sie reiten konnte, dann musste sie es lernen. Als er ihre Hand losließ und sie anstarrte, blieb sie stumm, aus Angst, sie würde etwas sagen, das sie in dieser Welt verstricken und sie daran hindern würde, sie zu verlassen.
Schließlich wandte sich Elon ab, sammelte die Zügel des Pferdes und schwang sich in den Sattel. Er hielt ihr eine Hand hin, und als sie sie nahm, setzte er sie hinter sich. Immer noch ihren Rucksack umklammernd, hielt sie sich an Elon fest, als er durch den Wald ritt.
Sie hoffte, er wusste, wohin er ging, denn für sie sah alles gleich aus. Als sie aus dem Wald auf offene Wiesen hinausritten, die zu einem Schloss inmitten von angelegten Gärten führten, vermutete sie, dass er den Weg gekannt haben musste. So sehr sie ihn auch mehr über das Schloss fragen wollte, sie traute sich nicht, ein Wort zu sagen. Die Geschichten ihrer Mutter waren voller Menschen und sogar Feen, die dazu gebracht wurden, Versprechen abzugeben, die sie lieber nicht halten wollten. Als Elon ihr vor dem Schloss beim Absteigen half, fragte sie sich flüchtig, ob ihre Mutter dies in eine Geschichte schreiben würde. Sie vermutete, das wäre nur möglich, wenn sie entkam.
Elon übergab die Zügel seines Pferdes einem Menschen, der mit gesenktem Blick vortrat. »Bring ihn in den Stall.« Er würdigte Melody kaum eines Blickes. »Verlaufen Sie sich nicht.« Er ging auf die offenen Schlosstüren zu und hinein.
Melody hatte Mühe, mitzuhalten. Das Letzte, was sie wollte, war, sich zu verlaufen. Die einzige Person, der sie vertrauen konnte, ihr nicht zu schaden, war Elon, aber es gab niemanden, dem sie vertrauen konnte, sie zu beschützen. Das musste sie irgendwie allein schaffen. Es war ein Kampf, mit Elons langen Schritten mitzuhalten. Sie hatte kaum Zeit, ihre Umgebung wahrzunehmen.
Sie gingen an anderen großen, schlanken, blasshäutigen Leuten vorbei, bei einigen war das Haar aus dem Gesicht zurückgebunden, sodass sie die leichten Spitzen an ihren Ohren sehen konnte. Es waren auch Menschen unter ihnen. Meistens Diener, einige herausgeputzt und als Zierde zur Schau gestellt, einer sogar an einer Leine, die von einer aufwendig gekleideten Frau gehalten wurde. Sie durchquerten Korridore, wanden und drehten sich durch das Gebäude, bis sie einen überfüllten Raum betraten.
Melody hörte Gesprächsfetzen auf, während sie sich ihren Weg durch die gut gekleidete Menge bahnten. »Was kann man schon erwarten? Seine Mutter war eine Dunkelelfe.« Ein Mann nickte wissend. Sie gingen weiter, bevor Melody herausfinden konnte, von wem sie sprachen. Der nächste vollständige Satz, den sie hörte, war: »Er wird nicht mehr lange durchhalten. Es sind schon drei Tage.« Ein Mann antwortete: »Er hätte es besser wissen sollen, als das Spinnenvolk zu verärgern.«
Das Wort Spinnenvolk ließ sie schaudern, und sie blickte zurück zu den beiden Männern, die sprachen, und fragte sich, ob sie von derselben Person wie das letzte Paar sprachen. Als sie wieder nach vorne blickte, erreichte sie gerade das vordere Ende der Menge. Sie kam stolpernd zum Stehen, ihr Blick auf die Frau gerichtet, die mit dem gekrönten Mann auf einem Thron sprach; ein leerer Thron stand zu seiner Rechten. Die Frau erinnerte sie an einen Zentauren. Wo ein Zentaur den Unterkörper eines Pferdes hatte, war die Frau teils Spinne. Ihre acht haarigen Beine wurden von dem Oberkörper einer Frau mit dunkler Hautfarbe, auf ihrem Kopf aufgetürmtem, dichten schwarzem Haar und einem Mieder, das aussah, als wäre es aus Spinnweben gefertigt, gekrönt.
Wenn der Anblick der Frau sie nicht regungslos gemacht hätte, wäre Melody aus dem Thronsaal gerannt. So aber konnte sie ihren Blick nicht von der Frau abwenden, und es dauerte einige Minuten, bis die wütenden Worte, die sie dem König zurief, einen Sinn ergaben.
»Genug, Dione.« Der König stand auf.
Melody bemühte sich, sich an seinen Namen zu erinnern. Warum hatte ihre Mutter nicht über die Spinnenfrau geschrieben? Hätte sie es getan, wäre sie niemals das Schloss betreten.
»Ich will ihn. Er hat einen der Meinen getötet. Er gehört mir.« Dione deutete nach links vom Thron.
Melody blickte in diese Richtung und schaute dann noch einmal hin. Ein junger Mann stand in der Ecke und konnte sie wegen der Kette an seinem Bein nicht verlassen. Er schien kleiner als Elon zu sein, etwa einen Meter achtzig groß, und hatte langes, dunkles Haar und einen muskulöseren Körperbau. Er war immer noch ziemlich schlank, aber nicht bis zu dem Grad, wie Elon und der Rest der hellhaarigen Feen. Seine Arme waren über seiner nackten Brust verschränkt, und er trug nur eine eng anliegende Hose, seine Füße waren ebenfalls nackt. Sein Gesichtsausdruck war neutral, aber er konnte die Wut in seinen braunen Augen nicht verbergen. Ein Schwert in seiner Scheide lag auf dem Boden, außerhalb seiner Reichweite.
»Brynn erzählt eine andere Geschichte«, sagte der König.
»Er lügt«, knurrte Dione.
Der König ging näher auf Brynn zu und blieb in der Nähe des Schwertes stehen. »Lügen Sie? Haben Sie Diones Mann zum Vergnügen getötet?«
»Er hat einen Menschen im Wald angegriffen«, sagte Brynn.
»Der Mensch war auf meinem Land.« Dione deutete auf Brynn. »Du lügst. Du hast meinen Ritter zum Vergnügen getötet.« Sie wandte sich an den König. »Ich verlange ihn für mich. Sein Leben als Bezahlung für das, das er gestohlen hat.«
Eine große Frau gesellte sich zu ihnen. Eine mit Juwelen besetzte Krone saß in ihrem langen, blassen Haar, das auf ihrem Kopf hochgesteckt war, um ihre spitzen Ohren zu zeigen. Sie nahm einen Schluck aus dem Kelch, den sie hielt, und lächelte Dione an. »Sie reiten doch nicht immer noch auf dieser Angelegenheit herum, oder? Er wird dafür bestraft, dass er die Waffen gegen Ihren Ritter erhoben hat. Sicherlich können Sie die Angelegenheit jetzt auf sich beruhen lassen.«
Als Melody die beiden Herrscher zusammen sah, erinnerte sie sich an ihre Namen. Königin Eolande und König Rhodri. Aber von Brynn hatte sie noch nie gehört. Über wie viele andere hatte ihre Mutter nicht geschrieben? War das ihre Entscheidung gewesen, oder lag es daran, dass Elon sie nicht erwähnt hatte? Sie hatte gedacht, sie hätte durch alles, was sie gelesen hatte, einen Vorteil. Sie begann zu glauben, dass sie keinen hatte. Dass es viel zu viel gab, was sie nicht über Feen wusste.
»Würden Sie nicht den Tod eines Ihrer Ritter rächen?«, verlangte Dione zu wissen.
Eolande trat näher an Brynn heran. »Fühlen Sie sich bestraft?«
»Ich habe nichts Falsches getan, Eure Majestät«, sagte Brynn.
»Versuchen Sie mir zu sagen, dass Sie glücklich darüber sind, angekettet ohne Essen oder Trinken zurückgelassen zu werden?« Eolande trat noch näher heran und blieb so stehen, dass die Spitzen ihrer Schuhe fast das Schwert berührten.
»Nein, Eure Majestät.«
»Sagen Sie, dass Sie etwas zu trinken möchten?« Sie hielt ihren Kelch hin. »Haben Sie Durst, Brynn?«
Er sprach nicht, sondern hielt nur Eolandes Blick stand.
Sie lachte. »Vielleicht halten Sie sich in Zukunft aus Dingen heraus, die Sie nichts angehen.« Sie stellte ihren Kelch auf den Boden, nahe dem Schwert. »Menschen sind Ihren Ärger nicht wert.« Sie wandte sich von ihm ab, trat nahe an Rhodri heran und streckte ihre Hand aus. »Reitest du heute Morgen mit mir?«
Rhodri nahm ihre Hand und verließ mit ihr den Thronsaal. Feen folgten, einschließlich Dione. Melody starrte ihnen nach, unfähig, sich zum Folgen zu bewegen, während sie zusah, wie Dione aus dem Raum ging, die Bewegung der acht Beine ließ einen Schauer durch sie laufen.
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Als Melody den Mut fand, sich zu bewegen, war der Thronsaal beinahe leer. Kleine Gruppen von Feen standen in Grüppchen beisammen und tuschelten, dazu ein paar Menschen und Brynn. Ihr Blick wanderte zu ihm, wie er in der Ecke angekettet war. Er saß jetzt mit dem Rücken zur Wand, und als hätte er gespürt, dass sie ihn beobachtete, blickte er in ihre Richtung. 
»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.«
Sie drehte sich um, um zu sehen, wer mit ihr gesprochen hatte, und fand einen Menschen direkt neben sich. Er war nur ein wenig größer als sie, hatte ein paar Sommersprossen, sandbraunes Haar und dunkelblaue Augen. »Was nicht tun?«
»Was auch immer du vorhattest. Hab kein Mitleid mit ihm. Er hat einen von Diones Rittern getötet. Wenn du ihm hilfst, wirst du nicht neben ihm in Ketten liegen. Du wirst tot sein. Sie haben keinen Grund, einen Menschen am Leben zu lassen.«
»Ich hatte nicht vor, irgendetwas zu tun.« Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Vorstellung einer Spinne so groß wie Dione zu akzeptieren.
»Ich bin Noah.« Er hielt eine Geige hoch. »Ein Geiger. Weswegen haben sie dich hierher eingeladen?«
»Ich bin Melody.« Sie würde ihm bestimmt nicht erklären, wie sie gezwungen worden war, die Schulden ihrer Mutter zu begleichen.
Noah lächelte. »Kannst du singen?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Kannst du reiten?« Er deutete in die Richtung, in die die Feen gegangen waren.
Wieder sch
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